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Indiobuben begrüßen uns im neuen Jahr

Zu Beginn des neuen Jahrgangs des

„STERN DER NEGER“
bitten wir um den 
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Für Deutschland 3 DM 
für Österreich 15 Schilling 
für Italien 400 Lire.

Für die Einzelabonnenten liegt eine 
Zahlkarte (Erlagschein) bei. Da die Zeit­
schrift eine finanzielle Hilfe für die Mis­
sion sein soll, wären wir für ein zu­
sätzliches Almosen, besonders zur V oll­
endung unseres

Klerikerseminars in Mellatz 

recht dankbar.
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Zum Neuen Jahr wünschen wir allen 
Lesern und Förderern Gottes Gnade und 
Segen.
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Vieles Jiegf im argen
Von P. Roland S t e n g e l

Als wir am 25. Ju li 1958 die Prälatur 
Tarm a als neues A rbeitsfeld unserer 
K ongregation übernahm en, w urde uns 
ein großes G ebiet zur Pastorierung an­
vertrau t, in dem  — wie in ganz Süd­
am erika — der Priesterm angel das 
H auptproblem  ist. K onkret gesprochen 
heißt das, daß genau die Hälfte aller 
Pfarreien der Prälatur unbesetzt sind. 
Deshalb haben w ir uns von Anfang an 
darauf eingestellt, soviel wie möglich in 
den Dörfern auszuhelfen. Es dauerte 
auch nicht lange, bis die Indios von 
ihren  H öhen herunterkam en und den 
H errn Prälaten baten, w enigstens für 
einige Tage einen Priester in ihr Dorf 
zu schicken, dam it ihre kirchlichen V olks­
feste nicht ganz in V ergessenheit geraten.

So habe ich im O ktober fünfmal mein 
Bündel gepackt und machte drei W o­
chen lang das Dorfleben der Indianer 
mit. Dabei m ußte ich m ehr als 1500 km 
mit Bahn oder Omnibus zurücklegen, 
obw ohl es sich um die uns am nächsten 
gelegenen Pfarreien handelte. Glück­
licherweise sind alle O rtschaften mit

Landstraßen untereinander verbunden. 
Diese sind oft in sehr schlechtem Zu­
stand, was die Reise zuw eilen aber um 
so in teressan ter und abw echslungsrei­
cher macht, so z. B. wenn gleich m ehrere 
Räder auf einmal vom  Omnibus ab- 
springen und die schlauen Indios dann 
staunend den K arren um stehen und be­
ratschlagen, was man da machen könnte, 
oder w enn der W agen im Dreck stecken 
bleibt und w eder vorw ärts noch rück­
w ärts will. W ie es auch sei: immer noch 
besser als auf Esels Rücken, zumal bei 
diesen w eiten Entfernungen. — Am mei­
sten w ar ich bisher in den O rten Car- 
huam ayo und Ulcumayo, die ich nun 
gut kenne, und von wo aus ich euch im 
folgenden erzählen will, wie es mir an 
A llerseelen ergangen ist.

C a r h u a m a y o  ist ketschua und 
heißt auf kastilianisch Rio amarrilo, d. h. 
gelber Fluß. Der Name kommt wohl von 
dem rostfarbenen W asser, das von den 
M inenfeldern bei Cerro de Paseo lang­
sam abw ärts rinnt und sich in schmutzi­
gen Tümpeln sammelt. Von Gefälle kann
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ja  keine Rede sein. W ir befinden uns 
hier auf einer großen Hochebene (über 
4100 m), die die Gegend von Jun ta  kenn­
zeichnet und die in ihren gewaltigen 
Ausm aßen wohl einm alig ist. Im W esten 
grüßen in w eiter Ferne die ununterbro­
chenen Bergzüge der Anden, deren 
schneebedeckte Gipfel w eithin sicht­
bar sind. Desgleichen ist auch der H ori­
zont im O sten reich gegliedert durch die 
A usläufer der M ontana-G ebirge. Nach 
N orden und Süden hingegen ist — so 
w eit das A uge reicht — alles topfeben. 
W eit und breit ist kein  einziger Baum 
oder Strauch zu sehen, nu r mageres, 
ausgebranntes Steppengras, das in der 
Regenzeit eine etw as frischere Farbe an­
nimmt. M ehr darf man von der Puna 
nicht erw arten. Eine grüne, blühende 
W iese wie in Deutschland kann sich hier 
niem and vorstellen. Die einzige A b­
wechslung dieser Einöde ist der See von 
Junta , der sich zirka 25 km  lang er­
streckt und dem  Ganzen einen M ittel­
punkt gibt. W eite G ebiete in seiner 
N ähe sind versum pft. Die Leute in die­
ser dünnbesiedelten Gegend leben haupt­
sächlich von Viehzucht, von ihren Schaf- 
und Lam aherden, die das ganze Jah r 
über auf der W eide sind.

W esentlich schöner erscheint das Land­
schaftsbild, w enn man eine der nächsten 
A nhöhen von Carhuam ayo besteig t und 
die Gegend von oben betrachtet (sofern 
man in der dünnen Luft in 4200 m Höhe 
noch Lust zu Bergtouren hat!).

Dann überblickt man nicht nur den 
O rt mit seinen 4000 Einwohnern im V or­
dergrund, sondern überschaut auch den 
langgestreckten See von Junta , hin ter 
dem sich etw a 200 km  lang die weißen 
A ndengipfel vom blauen Himmelszelt 
abheben. F ast könnte m an an die Gegend 
vom Bodensee erinnert w erden, in des­
sen W asser sich die Schweizer Alpen 
w iderspiegeln. In W irklichkeit aber b ie­
te t diese Landschaft ein viel gew alti­
geres Panoram a. Die Berge liegen w ei­
te r zurück, die A usdehnungen sind viel 
größer, der C harak ter der Um gebung ist 
h erber und ernster. Vor Schnee- und 
H agelschauern ist man nie sicher. Jetzt 
in der R egenzeit toben sich h ier fast 
jeden  Tag schwere G ew itter aus, die 
jährlich vielen  M enschen und einer m ehr­

fach größeren Zahl von Lamas das Le­
ben kosten.

Als ich im August hier meine ersten 
Aushilfen verbrachte, w ar es sehr kalt. 
Jeden M orgen lag schwerer Reif auf 
den Feldern. Die Sonne brauchte zwei 
Stunden, um damit fertig zu werden, 
und bis es um 12 Uhr öder 2 Uhr nach­
m ittags richtig warm w erden wollte, 
setzte gleich ein scharfer W ind ein, der 
einem  bis auf die Knochen ging. W as 
m eint ihr, wie ich da die Nacht zuge­
bracht habe? W ie ein Eskimo: angetan 
mit einem  dicken W interm antel und be­
deckt mit sechs schweren W olldecken 
und dazu noch die M otorradm ütze über 
den Kopf gezogen. Auf diese W eise 
habe ich die ganze Nacht w underbar 
geschlafen. Am M orgen w ar der Dorf­
bach mit einer festen Eisschicht über­
zogen.

Inzwischen w ar ich schon öfter in 
C arhuam ayo und habe manches Fest 
gehalten. Es bestehen einige Bruder­
schaften, z. B. zum Herzen Jesu, zur M ut­
tergottes von Fatima, zur M uttergottes 
von der Im m erw ährenden Hilfe, zur hl. 
Rosa von Lima und einige mehr, die 
einm al im Jah r ihr H auptfest haben, das 
m it V ispera, Prozession und Hochamt 
gefeiert wird. Diese Tage w aren bisher 
fast die einzigen, an denen den Leuten 
G elegenheit geboten war, einer hl. M esse 
beizuwohnen. M an kann sich denken, 
w ie demnach die w ahre religiöse Lage 
aussieht. Der Sonntag unterscheidet sich 
nicht v iel vom  W erktag. W enigstens 
bringen sie noch ihre K inder zur Taufe, 
einige raffen sich sogar auf, kirchlich 
zu heiraten. Neulich kam  auch so ein 
K andidat daher — ich sah ihm von w ei­
tem  an, daß e r nicht m ehr ganz nüch­
tern  w ar — , erk lärte  stolz, daß er 
römisch-katholisch sei und heiraten  wolle. 
Ich fragte, w ie lange er schon bei seiner 
Trina w ohnte. „R eden", gab er zur A nt­
wort, d. h. erst seit kurzem. Also gut. 
Auf die w eiteren  Fragen stellte sich 
heraus, daß er schon 17 Jah re  mit seiner 
N ovia zusam m enlebt und bereits neue 
Kinder hat. Tatsächlich kam  er am an­
dern M orgen mit seiner ganzen V er­
wandtschaft w ieder und ließ sich trauen. 
Damit hat e r seine religiösen Pflichten 
auf lange Zeit erfüllt, w ie er meinte.



Diesen Indios die Pflicht der Sonntags­
m esse beizubringen, w enn ein Priester 
im Dorf ist, ist fast ein Ding der Unmög­
lichkeit. Da kann sich der Sakristan 
stundenlang auf den Glockenturm se t­
zen und läuten, niem and fühlt sich an ­
gesprochen. Als ich am 1. N ovem ber 
w ieder dort war, fand ich zu m einer 
Ü berraschung eine große Anzahl M än­
ner in ihren  Pontschos vor. Das w aren 
die K antoren von nah  und fern, die für 
den A llerseelen tag  W eihw asser holen 
wollten, um es in ihren Dörfern zu v e r­
w enden und — zu verkaufen! Zuerst 
be teten  w ir den R osenkranz für ihre 
V erstorbenen, dann w eihte ich sechs 
große Tonnen voll W asser: ein jeder 
sollte reichlich erhalten. Am andern 
M orgen —  ich trau te  m einen A ugen 
nicht — kam en die Leute in hellen  Scha­
ren zur Kirche mit K rügen und Eimern, 
noch bevor der Sakristan  das erste 
Glockenzeichen gegeben hatte. Ich dachte 
schon, wie w erden die nur alle Platz 
haben! Das gibt heu te  eine Festm esse 
w ie noch nie! So kam  es auch, aber im 
um gekehrten Sinn; denn so schnell wie 
die W eiber und Kinder mit ihren  Ge­
fäßen angerückt kam en, so schnell w aren 
sie tro tz m einer Bitten und Erm ahnun­
gen auch w ieder verschw unden, und als 
die Stunde der hl. M esse kam, w ar die 
Kirche w ieder so lee r wie zuvor. Nun, 
was anfangen? Bei solchen A ugenblik- 
ken stecke ich m ir immer ein Z igarett- 
chen an, um  nicht den Hum or zu v e r­
lieren. Am liebsten  w ürde man ja die 
Kirche w ieder abschließen und heim ge­
hen, aber so schnell darf man nicht 
kap itu lieren . Der M esner läu te t noch 
einm al Sturm  mit seiner Glocke, und ich 
gehe von Straße zu S traße und lade die 
Leute persönlich ein, der hl, M esse bei­
zuw ohnen. A lle versprechen es hoch und 
feierlich, und wie ich nach ihnen schaue, 
sind sie h in ter m einem  Rücken w ieder 
verschw unden. So etw as ist mir noch 
nie passiert. Endlich erk lärt m ir ein 
altes W eib, daß sie je tz t nicht zur Kirche 
kom m en darf, denn alle, die heute die 
hl. M esse anhören, m üssen sterben. Das 
also w ar des Rätsels Lösung! Somit 
ha t sich der A berglaube w ieder als 
zehnm al s tä rk e r erw iesen als der Glaube, 
und ich w ar um eine E rfahrung reicher

gew orden. „W ozu brauchen w ir die 
M esse?", fragen die K lügsten, „wenn 
w ir nur W eihw asser haben!"

Am N achm ittag desselben Tages fahre 
ich mit dem Omnibus 30 km talabw ärts 
in Richtung M ontana nach U l c u m a y o .  
Auf halbem  W ege erreichen w ir Quil- 
catacta, wohl das A rm seligste, was ich 
bisher an Indianerdörfern kennenlernte. 
Kurz zuvor ging ein starker Regen n ie­
der, der die prim itiven Dreckhütten fast 
un ter W asser setzte. Die Straßen in die­
sem Zustand sind bodenlos. Die stroh­
gedeckten H äuser starren  von Schmutz 
und haben w eder Decke noch Fußboden. 
Die K inder springen halbnackt herum, 
ohne Schuhe und Strümpfe, obwohl drau­
ßen ein eiskalter W ind pfeift und m an­
chen Hagel- und Schneeschauer vor die 
Tür wirft. Kein W under, w enn viele 
d ieser k leinen Geschöpfe früh h inw eg­
sterben. Damit errreicht der Dorfstamm 
indirekt, daß nur die A llergesündesten 
am Leben bleiben, die einm al den h a r­
ten Lebensbedingungen gewachsen sind. 
Den alten  Leuten geht es oft nicht bes­
ser. W enn sie krank  sind, liegen sie halt 
auf ein paar Fellen am Boden herum  und 
w arten  — oft m onatelang — , bis sie 
sterben dürfen. An Pflege oder M edika­
m ente ist ja  nicht zu denken.

Schon öfters, als ich durch diesen Ort 
fuhr, ha t m an mich auf die schöne Ka­
pelle daselbst aufm erksam  gemacht. Ein 
mal h a tte  ich auch G elegenheit, h ier eine 
hl. M esse zu zelebrieren und w ar neu­
gierig  zu sehen, w ie es mit d ieser v ie l­
gerühm ten K apelle stehe. W as w ar zu 
sehen? Ein einfacher Raum aus Stampf­
erde (so w ie h ier alle H äuser gebaut 
sind), m it einem  billigen Blechdach dar­
über. V orn ein A ltar, ebenfalls aus Erde 
und ohne jeden V erputz oder Schmuck, 
und drei H eiligenbilder. Sonst aber 
nichts; w eder Decke noch Fußboden oder 
Fenster, von Bänken ganz zu schwei­
gen. A nspruchsloser kann  man wirklich 
nicht m ehr sein. In Deutschland w äre 
diese Scheune gerade noch recht, um die 
T iere darin  nächtigen zu lassen. — 
Diese arm seligen V erhältn isse könnt ihr 
euch nicht vorstellen; genau so wenig, 
w ie die Eingeborenen d ieser unw irt­
lichen, kalten  Gegend eine A hnung h a ­
ben  von dem  Reichtum, auch nicht von



Peru ist reich an B oden­
schätzen, die zum eist 
von nordam erikanischen  
M inengesellschaften aus­
gebeutet werden. Auf 
dem Bild ein hoch in  
den Bergen gelegenes 
M inengebiet.

Das Lama ist dem  In­
dianer ein unentbehr­
liches Tragtier und dient 
ihm  auch m it seiner  
W olle. A llzu neugierige  
Menschen treibt es in  
die Flucht, indem  es 
ihnen m it großer Treff­
sicherheit seinen  grün­
lichen M ageninhalt ins 
Gesicht speit.

P. Erich Huber, Llata, 
mit seinem  treuen R eise­
begleiter



dem religiösen Reichtum der Europäer. 
Die betrachten ihre Kapelle nicht als 
Scheune wie wir, sondern sind stolz 
darauf und gehen nie an ihr vorüber, 
ohne sich zu bekreuzigen. Ob aber auch 
alle w issen, w er am Kreuz für sie ge­
storben ist, ist eine andere Frage. Das 
religiöse W issen d ieser Leute, die noch 
nie einen P farrer hatten , ist fast gleich 
null.

In einem  anderen  Dorf ereignete sich 
einm al folgendes, das die religiöse Un­
w issenheit der Indios bestätig t. Seit 
langer Zeit öffnete der Sakristan w ieder 
einmal die K irchentüre dem  soeben an ­
gekom m enen M issionar und erk lärte  die­
sem voller G enugtuung, daß sie den 
Senor Corpus, d. h. den H errn  im Leibe 
(=  Eucharistie) in der Kirche haben. Der 
Priester, der gleich w ußte, daß das nicht 
stim m en konnte, ließ sich an den Ort 
führen und fragte: W o ist er denn? 
„Taita, h ier ist er", an tw orte te  der 
Sakristan. Dabei öffnete er die Türen 
eines alten  Sakram entshäuschens und 
wies auf die M onstranz h in . . . ,  in der 
das A llerheiligste natürlich nicht zuge­
gen war. Die einfachen Leute w issen 
tatsächlich nicht zu unterscheiden. Ihre 
H eiligen (Statuen) hingegen sind für sie 
Leben und W irklichkeit. Für sie opfern 
sie ihre Kerzen, v o r ihnen können sie 
lange Zeit knien  und beten. A ber was 
die hl. M esse ist oder das Geheim nis 
der Eucharistie m it der rea len  G egen­
w art des H errn  in u nserer M itte, das be­
greifen sie noch lange nicht. So mußte 
ich tatsächlich eine Fronleichnam spro­
zession halten , ohne das A llerheiligste, 
wohl aber mit säm tlichen H eiligensta­
tuen, die an allen Straßenecken inzen­
siert w urden.

Endlich kom m en w ir in U lcum ayo an. 
Es ist stockfinstere Nacht, und man sieht 
nichts von dem  engen Tal, in dem wir 
uns befinden. Ab und zu dringt ein K er­
zenschein aus den H äusern  nach außen. 
D er B ürgerm eister kom m t mit seiner 
Taschenlam pe und führt mich in ein 
leeres Schulzimmer, in dem  ich für einige 
Tage daheim  bin. Indios kom m en und 
richten ein Bett zurecht, andere bringen 
das N achtessen. Dann sitzen w ir noch 
gemütlich um den Tisch herum  und 
un terhalten  uns, bis der K erzenstum m el 
h erun te rgeb rann t ist.

Am nächsten M orgen erlebe ich die 
gleiche Komödie wie am V ortage. Die 
K antoren, die heute ihren  großen Tag 
haben  (d. h. ihren Tag des G eldverdie- 
nens) sind sehr früh von allen um lie­
genden Ortschaften herbeigeeilt und h a ­
ben sich vor lau te r Festfreude nicht 
w enig angetrunken. (Zur Pfarrei U lcu­
m ayo gehören noch 24 andere Dörfer 
und W eiler, insgesam t etw a 15 000 Ein­
wohner.) Ich halte  mich bew ußt etw as 
zurück und bin entschlossen, erst nach 
dem  Am t W asser zu weihen, dam it mir 
nicht alle davonlaufen. A ber das ist 
unmöglich. Gegen 9 Uhr höre ich vom 
Kirchplatz h er lautes Geschrei und Tu­
mult. Gleich darauf kom m t der M ayor- 
domo angelaufen und b itte t mich kn ie­
fällig, ja  sofort zur Kirche zu kommen 
und W asser zu w eihen; die K antoren 
seien  rebellisch gew orden und nicht m ehr 
zu halten. A llen Unmut lassen sie nun 
am M ayordom o aus, der sich kaum  m ehr 
vor ihnen in Sicherheit bringen kann. 
Da ist es freilich höchste Zeit für mich, 
daß ich h inübergehe und nach dem Rech­
ten sehe. A ber leider komme ich zu 
spät. Einer der K antoren hat schon einen 
Kübel voll W asser „gew eiht", indem  er 
das Salz ins W asser w arf und das K reuz­
zeichen darüber machte, —  so viel hat 
e r dem  P farrer schon abgeschaut! Alle 
anderen stürzen sich darauf und gehen 
trium phierend davon. E iner ha t noch 
geschrien: „W enn unser W eihw asser 
nichts w ert ist, dann ist das vom  D octor 
T aita  auch nichts w ert", w ofür er von 
den andern  reichen Beifall erhielt.

Selbstverständlich gibt es in jeder 
Dorfgemeinschaft genug vernünftige und 
vornehm e Leute, die sich von dem un­
schönen Treiben der Indios fernhalten. 
A ber diese sind in der M inderheit und 
sind dem schreienden Pöbel an diesen 
Tagen nicht gewachsen. M it denen habe 
ich dann die hl. M esse gefeiert und für 
ihre V erstorbenen gebetet.

Anschließend m achten w ir einen Be­
such im Friedhof, der 20 M inuten vor 
dem O rtseingang auf einer A nhöhe liegt. 
Das Sprichwort sagt zwar, der erste Ein­
druck sei im m er der beste, aber in die­
sem Fall trifft das nicht zu. Der Friedhof 
macht, wie an allen  Orten, einen sehr 
verw ahrlosten  Eindruck. Das ganze Feld



ist von m eterhohem  Gebüsch und Un­
krau t überw uchert. M an sieht keine 
G rabreihen. Kreuz und quer hat man 
die Toten beigesetzt, wo gerade Platz 
war; und w ieviele Särge stehen halb­
verm odert in einem W inkel herum, um 
die sich überhaupt niem and kümmert. 
Das alles scheint aber niem anden zu 
stören und hält niem anden ab, den heu­
tigen Tag hier zu verbringen. W enig­
stens einm al im Jah r möchte man hier 
bei den Toten w eilen und sie durch 
Kränze oder Blumen ehren. M an staunt, 
wo nur die vielen  Leute herkom m en; es 
herrscht ein größeres G edränge als aut 
dem M arkte Kopf an Kopf sitzen 
die einzelnen Fam ilien auf den Gräbern 
ihrer V erstorbenen herum, kochen und 
essen und unterhalten  sich mit den To­
ten. Dabei drängen sich von allen Sei­
ten die K antoren herbei und singen bis 
zum D unkelw erden ihre Responsos in 
den sonderbarsten  M elodien, in der 
einen H and die W eihwasserflasche, in 
der andern  die Schnapsflasche. Das 
Gleiche spielt sich bis in die Nacht h in­
ein vor der Kirche ab. Aus jedem  W in­
kel hört man den G esang eines Kantors. 
So ist es eben Costum bre, alter Brauch 
von jeh e r an diesem  Tag. Da fast alle 
V erstorbenen ohne Priester beerdigt 
w erden, w ill m an w enigstens an diesem 
Tag für seine V erstorbenen beten. Und 
da die Leute oft nicht einm al das V ater­
unser beten  können, muß eben der Kan­
tor für den fehlenden P riester einsprin- 
gen.

So verbringen die Indios den A ller­
seelentag. Es ist nicht alles erbaulich, 
was man da m itansehen muß, aber auch 
nicht alles verwerflich. W er die hiesigen 
V erhältn isse kennt und weiß, daß viele 
M enschen kaum  einmal im Leben einem 
Priester begegnen und daß ihr religiöses

Eine Indianerin aus Paraguay

W issen sehr gering ist, der w undert sich 
über nichts und w ird nicht hart urteilen. 
Im Grunde sind die Indios doch w ieder 
gute Menschen, die nur leider religiös 
noch nie richtig betreu t w urden und die 
infolge ihres armen, prim itiven Lebens, 
das sie fristen müssen, keine höheren Le­
bensin teressen kennen. Gebe Gott, daß 
diese großen, verlassenen  Pfarreien bald 
ihre eigenen Seelsorger erhalten. Dann 
w erden v iele M ißbräuche von selbst 
aufhören und neues, katholisches Leben 
w ird erblühen. Dieses Ziel in nicht zu 
ferner Zukunft zu erreichen, ist die Auf­
gabe, die uns h ier in der Prälatur Tarma 
gestellt ist.

Noch in diesem Jahr
will unsere Kongregation in Nordspanien ein Knabenseminar eröffnen, um 
sich noch mehr an der christlichen Erneuerung Südamerikas beteiligen zu 
können. Aber werden unsere finanziellen Mittel ausreichen? Der Aufruf 
von P. Andreas R i e d l  in der letzten Nummer des „Stern der Neger" hat 
ein überraschend gutes Echo gefunden. Möchten auch Sie sich beteiligen? 
Hier nochmals das Konto für Einzahlung von Spenden:
Stuttgart 329 03 — Missionsseminar Ritterhaus, Herz-Jesu-Kongregation, 
Bad Mergentheim.



Das fiel mir auf
Von P. Karl K r a p f

Die Kopfbedeckung
Jed er Rompilger oder Italienreisende 

w ird w issen, daß in Italien die Frauen 
jeglichen A lters in der Kirche das H aupt 
immer bedeckt haben, m eist durch ein 
schleierartiges Kopftuch. Als ich auf m ei­
ner Fahrt nach Peru der ew igen Stadt 
noch einen Besuch machte, w ar ich auch 
an der „heiligen Stiege". Ein paar M äd­
chen schickten sich eben an, diese eh r­
w ürdige Reliquie auf den Knien zu be­
steigen. Eines der M ädchen hatte  kein 
Kopftuch bei sich, aber es w ußte sich zu 
helfen. Es faltete das kleine Dam en­
taschentuch auseinander und legte es 
auf den Kopf.

M eine Reise nach Peru machte ich auf 
einem  italienischen Schiff. Darum stam m ­
ten die m eisten Passagiere aus Italien, 
und so w ar auch auf dem Schiff die Sitte 
der Kopfbedeckung bei der hl. M esse in 
Übung. U nter den F ahrgästen  w ar auch 
eine deutsche Frau aus Jugoslaw ien, die 
mit ihrem  M ann zu ihrer Tochter nach 
Chile ausw anderte. Diese Frau w ußte 
aus ih rer H eim at natürlich nichts von 
d ieser Sitte und besaß in ih rer ganzen 
A usrüstung  nichts, w as ihr als Kopf­
bedeckung w ährend der hl. M esse hätte  
dienen können. So fragte sie mich, ob 
es ih r erlaubt w äre, ohne Kopfbedek- 
kung  der hl. M esse beizuw ohnen, und 
als ich nichts dagegen einzuw enden 
hatte , atm ete sie erleichtert auf.

In Peru bedecken sich die Frauen eben­
falls in der Kirche. Bei einer G em ein­
schaftskom m union der Schulmädchen be­
m erkte das Fräulein, das beim  Gang zur 
K om m unionbank für O rdnung sorgte, 
daß ein M ädchen nichts auf dem  Kopfe 
trug. Kurz entschlossen nahm  sie einem 
eben zurückkehrenden M ädchen das 
Kopftuch ab und legte es dem bereits an 
der K om m unionbank knienden auf.

Die Ind ianerinnen  haben m eist große 
Kopftücher. Eine solche bem erkte, daß 
eine Frau ohne K opfbedeckung neben 
ihr an der K om m unionbank kniete. Sie 
w ußte Rat: Sie rückte nahe an die an­
dere heran , und flugs w aren beide un ter 
einem  Tuch.

Kleine Bettler
In La G uaira (Venezuela) ging ich an 

Land, in der H and den Fotoapparat. Ein 
Junge von etw a acht Jah ren  kam  auf 
mich zu, und aus seinem  spanischen 
Redeschwall verstand  ich, daß er foto­
grafiert w erden wollte. Als ich ihm den 
W illen nicht tat, heuchelte er ein fürch­
terliches W einen; ich erfuhr, daß die 
Jungen  sich den Frem den als Fotom odeli 
anbieten, um sich dafür bezahlen zu 
lassen. M an kann  also auf verschiedene 
W eise betteln.

Die dunkelbraunen und schwarzen 
Buben von C artagena (Kolumbien) be t­
teln  vom  Kahn aus, mit dem  sie das aus 
dem Hafen fahrende Schiff begleiten. Es 
sind richtige W asseratten , die nach dem 
von den Passagieren zugew orfenen M ün­
zen tauchen und sie dann in den M und 
stecken; denn die Badehose, falls sie 
im glücklichen Besitz einer solchen sind, 
ha t keine Taschen.

Fröhliche Weihnachten!
In den Panam akanal fuhren w ir am 

späten  Nachm ittag des S ilvestertages 
1957 ein — als letztes Schiff d ieser Rich­
tung im alten  Jahr. Auf dem Damm der 
d ritten  Schleuse w aren an den Licht- 
m asten Schilder angebracht, auf denen 
uns von der K analgesellschaft in den 
verschiedensten  Sprachen, in Englisch, 
Spanisch, Französisch, Italienisch, A ra­
bisch, Japanisch usw., die besten  W ünsche 
für das W eihnachtsfest entboten w ur­
den. N atürlich suchte ich diesen W unsch 
in Deutsch und konnte lesen: „Fröhliche 
W eihnachten!“ A us Lautsprechern tön­
ten  uns W eihnachtslieder in englischer 
Sprache entgegen. Es w aren aber lau ter 
deutsche, w ie „O du fröhliche", „Stille 
Nacht", „Es ist ein Ros entsprungen", 
„Zu Betlehem geboren". Und man freut 
sich darüber.

M ir fiel auf, daß die Leute h ier in Peru 
nach dem Kreuzzeichen die Finger zum 
M unde führen. Auf m eine Frage sagte 
man mir, daß dies das Küssen des Kreu­
zes darste llen  soll. W enn es nämlich 
schön gemacht wird, bilden Daumen und



Zeigefinger der rechen Hand ein Kreuz, 
das geküßt wird.

Nicht alles für bare Münze nehmen
Der 1. Mai w ird auch in Peru als 

Feiertag begangen. P. W e t z e l ,  dem 
Pfarrer von M irones, schickte man eine 
Einladung für die Feierlichkeiten (sport­
liche V eranstaltungen) mit einem Pro­
gramm, das sechs Punkte enthielt. W ie 
ich hörte, konnte nur einer dieser Pro­
gram m punkte vom Stapel laufen. Man 
darf hier nicht alles für bare Münze neh­
men. So passierte  es ebengenanntem  
Pater, daß anläßlich eines Fam ilienfestes 
ein anw esender H err ihm für die Pfarrei 
sein Tonbandgerät schenken wollte. Der 
gute Pater, der schon lange auf ein 
solches G erät spekulierte, w ar so gu t­
gläubig und ging ein paar Tage später 
hin, um es abzuholen. Der betreffende 
H err aber bedauerte  sehr, es könne 
keine Rede davon sein, daß er sein Ton­
bandgerät hergebe. Und dabei w ar kei­
ner der H erren betrunken, als das V er­
sprechen gemacht wurde, ich weiß es, 
denn ich w ar dabei.

Peruanische Pünktlichkeit
W as man hier in Peru vor allem nötig 

hat, ist eine für einen M itteleuropäer 
unvorstellbare Geduld. Pünktlichkeit gibt 
es so gut wie gar nicht. Als ich von 
H uanuco aus m einen ersten „Ausflug" 
machte, sagte man mir: „Das Auto kommt

Die neue Kirche San Pedro in Huanuco geht 
langsam  — in peruanischem  Tempo — ihrer V oll­

endung entgegen

um 14 Uhr, um Sie abzuholen." Es kam  
um 15.15 Uhr, aber nicht, um die Fahrt 
nach einem 40 Kilometer entfernten Ort, 
wohin ich wollte, fortzusetzen, sondern 
es fuhr in der Stadt umher, um aufzu-

Br. Hugo Kapraun
mit einem  w egekundigen
Indianer.
Br. Hugo ist jetzt in 
M irones, einem  Vorort 
von Lima.



Peru ist das Land m it trok- 
kener K üstenebene, der 
H ochgebirgsw elt der Anden  
und den Urw äldern am 
Rand des Am azonasbeckens 
Links: N evado Huascaran  
(6768 m), der höchste Berg  
Perus, der zw eithöchste Süd­
amerikas

D ie t ie f  e ingeschnittene Schlucht eines N eben­
flusses des Am azonas

tanken  und dies und jenes zu erledigen. 
Um 18.45 Uhr verließen  w ir dann glück­
lich H uanuco und erreichten das Dorf 
um M itternacht.

In einem  Dorf kann  man norm aler­
w eise nie die angegebene Zeit für den 
G ottesdienst einhalten, denn dann ist 
noch kaum  jem and da. M an muß eben

w arten, und das oft über eine Stunde, 
und dann ist es m eist 11 Uhr.

Da w ird eine Taufe angem eldet. Ich 
frage, w ann die Taufe sein soll. M an 
antw ortet: Je tz t gleich! Gut, ich gehe 
zur Kirche — und gehe w ieder heim. 
Als N euling falle ich eben immer w ie­
der darauf herein  und muß erst lernen, 
daß dieses „Jetzt" bei den Indios ein 
sehr w eiter Begriff ist. M öglicherweise 
besorgt man je tz t erst das Taufkleid, 
kauft die h ier unentbehrlichen Kerzen, 
holt die Taufpatin und kommt dann v ie l­
leicht w ieder in einer halben Stunde und 
sagt, es sei alles bereit — w enn's w ahr 
ist.

Kleine Plagegeister
V or einigen Jah ren  las ich in einer 

deutschen Zeitung einen A rtikel über 
Flohzirkusse. Der V erfasser berichtete 
da, daß die Inhaber solcher Zirkusse 
N achwuchssorgen für ihre Stars hätten, 
da die Flöhe am A ussterben seien. A n­
scheinend w ar dem  Schreiber das Floh­
parad ies Peru nicht bekannt, oder die 
h iesige Rasse eignet sich nicht für die 
künstlerische und sportliche Laufbahn. 
V ielleicht sind die h iesigen Flöhe nur 
für die freie W ildbahn geschaffen und 
halten  es in der Gefangenschaft nicht 
aus oder sie sind noch nicht ku ltiv iert 
genug, w ie ein großer Teil ihres H ei­
m atlandes.

M an sagte mir, daß es in H öhen von 
über 3000 M eter keine solchen P lage­
geister m ehr gebe. A ber dafür bem erkte 
ich in einem  hochgelegenen Dorf so



schöne, juckende Fleckchen auf meiner 
Haut, als ich mich in der Frühe von 
meinem Lager erhob: Sie stammten von 
Läusen! Der H ausherr, bei dem ich drei 
Tage lang kam pierte, erzählte mir voll 
Stolz, daß die Patres sich immer bei ihm 
einquartierten , weil es glücklicherweise 
in seinem  H ause noch keine Läuse gebe. 
Ich konnte ein Lachen nicht unterdrük- 
ken, denn unglücklicherweise kratzte 
ich mich eben und hatte  kurz zuvor bei 
einer flüchtigen U ntersuchung meiner 
Kleider w enigstens ein Dutzend dieser 
Biester vom  Leben zum Tode befördert.

Hunde
Das Pfarrm uli von Llata, mit dem ich 

einige M ale unterw egs war, hat großen 
Respekt vor Hunden. Diese Tiere brin­
gen es sogar fertig, das sonst ziemlich 
bequem e Reittier in schnellen Galopp 
zu versetzen. Und H unde gibt es hier in 
den Dörfern beinahe eine Unmenge und 
das in allen Rassenmischungen. Anschei­
nend spielen diese Hunde eine A rt Ge­
sundheitspolizei. Auch in die Kirche ha­
ben sie für gewöhnlich freien Zutritt, 
und keinem  der Indios w ird es norm aler­
w eise einfallen, sie hinauszujagen, so­
lange sie sich einigerm aßen anständig 
benehm en.

Ins Joch gespannt
Die T rauung ist gegenüber Deutsch­

land um zwei Zerem onien reicher. Der

Priester weiht außer den Ringen auch 
13 Geldstücke, die vom Paten der Hoch­
zeit gegeben w erden und die je nach 
den V erm ögensverhältnissen oder der 
Freigebigkeit dieses Paten kleiner oder 
größer ausfallen. Diese Geldstücke 
schüttet der Priester vom Teller in die 
Hände des Bräutigams. Dieser gibt sie 
w eiter in die Hände der Braut und 
spricht dabei: „Gattin, diesen Ring (den 
er ihr vorher angesteckt hat) und diese 
Brautgabe gebe ich dir zum Zeichen der 
Ehe." Die Braut antw ortet: „Ich nehme 
sie an." Darauf wird den Brautleuten 
ein Tuch, das dem Schultervelum des 
Priesters beim Segen mit dem A ller­
heiligsten ähnelt, um die Schultern ge­
legt. Sie tragen es w ährend der ganzen 
Messe. Dieses Tuch heißt „Joch". Beide 
Jungverm ählte unter einem Joch — w er 
verstünde nicht den Sinn dieser Zere­
monie?

Die Negritos
Jedes Land hat seine eigenen Sitten. 

So fehlen bei fast keinem  Fest in den 
Dörfern der G ebirgsgegenden Perus die 
Tänzer, N egritos genannt, weil s ie  oft 
in schwarzen M asken auftreten. Sie tan ­
zen selbst in der Kirche und bei den 
Prozessionen und singen dabei ihre 
V erslein zu Ehren des Heiligen, der ge­
feiert wird, und dann vor der Behausung 
des M issionars auch zu dessen Ehre.

Der Neger in den Vereinigten Staaten
Zu den schwärzesten K apiteln in der 

Geschichte der christlichen V ölker Euro­
pas gehört die Verschleppung von M il­
lionen N egern als A rbeitssklaven nach 
Süd-, M ittel- und N ordam erika. Von 
1517 bis 1860 w urden über 30 M illionen 
A ngehörige w estafrikanischer V ölker 
nach A m erika im portiert. Ebenso viele 
kam en bei den Sklavenjagden und auf 
dem  Transport über den Ozean ums 
Leben.

1619 landete ein holländisches Schiff 
bei Jam estow n im Staate V irginia, der 
ersten  der Kolonien, aus denen die h eu ­
tigen V erein ig ten  Staaten entstanden, 
und brachte 20 N egersklaven aus v e r­

schiedenen Stämmen an Land. Ihnen 
folgten in den kommenden Jahrzehnten  
viele Tausende, besonders seit 1789, um 
auf den Baum wollplantagen der Süd­
staaten  als billige A rbeitskräfte einge­
setzt zu w erden. H eute bilden die N eger 
und Negerm ischlinge etwas über zehn 
Prozent der 160 M illionen Einwohner 
der V ereinigten Staaten. Als N eger­
mischling gilt, w er auch nur die ge­
ringste Spur von N egerblut aufzuweisen 
hat.

1860 w urde die Sklaverei abgeschafft, 
sehr zum Leidwesen der Südstaaten. 
Auch heute noch w eist der Süden des 
Landes den höchsten Prozentsatz an



Irische Frau
*v Kirche die tiefste 

Uit Hingabe widmen 
V .v.en Werken und tre- 
c ' h jn Ordensgemein- 
U,jChe oder e i9ens für

Zwei Ordensfrauen  
in B elgisch-K ongo

Diese drei Schwe­
stern aus Ruanda b e­
suchen gegenw ärtig  
eine Lehrerbildungs­
anstalt in  B elgien

,

D en schw arzen  
Schw estern ist keine  
A rbeit zu v iel, auch 
nicht der D ienst an 
ihren aussätzigen  
Landsleuten



D ie a I'n j}
findet in der hQt> I 
Erfüllung ihres \v f l  
sich viele Frauen •**
len immei- zahlreir. ,
schäften ein V 1
• •• . srfsie gegründete.

K ra n k en p fleg er in  in
Belgisch - K ongo mit 
staatlichem  Diplom

Diese Krankenpflege­
rinnen erhalten eine 
gründliche A usbild­
dung: 6 Vorberei­
tungsjahre, 4 Jahre 
M edizinstudium

i

Schwarze Schwestern I 
in einer Prozession  
durch die Straßen  
K apstadts



Der ehem alige Sklave Satisfied  D onethegotaw ay  
richtet die Lampe, um seinen  103. G eburtstag zu 

feiern

Miß V irgle W hitfield singt: „Warst du dabei, als 
sie m einen  Herrn kreuzigten?“

N egerbevölkerung auf, und noch heute 
ist h ier der W iderstand  der weißen Be­
völkerung  gegen die völlige Gleichbe­
rechtigung der schwarzen M itbürger am 
zähesten.

Der größte Teil der Südstaaten  ist 
protestantisch  und bis je tz t dem  k a tho ­
lischen Einfluß kaum  geöffnet. Doch einer 
der Staaten, Louisiana am U nterlauf des 
M ississippi, ist von A nfang an k a tho ­
lisch, da dieses G ebiet nicht von Eng­
ländern, sondern von Franzosen und 
Spaniern besiedelt w urde. Trotzdem  
herrscht auch h ier w ie im ganzen Süden 
die Scheidung zwischen W eiß und 
Schwarz in jedem  Bereich des sozialen 
Lebens. Die Kirche ha t in ihren G ottes­
d iensten  lange Zeit die T radition auf­
rechterhalten, wie sie sich in der Zeit 
d er Sklaverei ausgebildet hatte : Die 
O rtskirche stand den schwarzen K atho­
liken offen. Sie nahm en am G ottesdienst 
der W eißen teil, aber in den h in tersten  
Bänken. M anche besonders energische 
Geistliche setzten  es durch, daß die 
Schwarzen w enigstens zur Kom munion­
bank  gem einsam  mit den W eißen gehen 
durften. Es ist klar, daß sich bei solchen 
V erhältn issen  fast keine schwarzen Prie­
sterberufe  entw ickeln konnten. Seit etw a 
18 Jah ren  haben die Bischöfe von Loui­

siana eine andere Regelung eingeführt: 
Sie gründeten  eigene N egerpfarreien  
und konnten dam it v iele Schwierigkei­
ten  um gehen. Ähnlich w ie in Louisiana 
liegen die V erhältn isse in anderen Süd­
staaten.

Die N egerkirchen w irken im allgem ei­
nen  prim itiv, w enn sie auch peinlich 
sauber gehalten  w erden. Die A ussta t­
tung dieser G otteshäuser ist nach un­
serer A ufassung kitschig, und vielfach 
w erden süßliche französische Lieder ge­
sungen. Und dabei gibt es die erschüt­
ternden  religiösen Lieder der „Negro- 
Spirituals". A llerdings muß man sagen, 
daß dieses Liedgut auf ausgesprochen 
protestantischem  Boden gewachsen ist.

Diese N egro-Spirituals en tstanden aus 
der Begegnung von afrikanischen Ü ber­
lieferungen mit europäisch-christlichem 
G edankengut. Sie sind von tiefer M e­
lancholie erfüllt, herrührend  vom  nie­
derdrückenden Sklavendasein, aber auch 
voll inniger C hristusliebe. A us diesen 
Liedern schöpften die geknechteten M en­
schen Trost, w enn sie sie bei ih rer h ar­
ten S klavenarbeit sangen. Diese Lieder 
w urden erst in unserem  Jahrhundert 
aufgezeichnet und gesam m elt und w er­
den je tz t von N egerchören auch den 
Europäern  zu G ehör gebracht.



Die Legion Mariens
Die Legion M ariens, gegründet 1921 

in Dublin, Irland, ein W erk des Laien- 
aposlolates, widm et sich vor allem der 
seelsorgerlichen Betreuung abgestande­
ner und gefährdeter Katholiken. Die 
einzelnen G liederungen und ihre Leiter 
tragen Bezeichnungen aus dem  altröm i­
schen S taatsw esen. Da die Legion M ari­
ens auch in den M issionen hervorragend 
arbeitet, sei unseren Lesern aus der 
„Stimme der Legion", Januar 1958, der 
Erlebnisbericht einer Besucherin beim 
Z entralrat in Dublin verm ittelt.

(Die Red.)
Eines ist sicher: Es ist ein Glück für 

jeden  Legionär, einm al dieses Erlebnis 
haben zu dürfen. Ich habe es die ganze 
Zeit bedauert, daß ich nicht alle meine 
Freunde in Deutschland und in der 
Schweiz in einen großen Koffer packen 
und mit nach Irland nehm en konnte. 
Eine W oche nur w ar ich an der W iege 
der Legion, aber es hat mir besser ge­
tan  als 30tägige Exerzitien.

Freund Erestein
Der Präsident des Senatus von M anila 

(Philippinen) w ird heute abend erw ar­
tet. Ich freue mich auf ihn und bin ge­
spannt. H ier in Dublin ist man aller­
dings an prom inente Gäste gewöhnt. 
John  M urray, der zwölf Jahre  lang Le­
gionsgesandter in den V ereinigten S taa­
ten w ar und je tz t zw eiter Schriftführer 
des Concilium s ist, kennt ihn noch von 
den Philippinen h er und wird deshalb 
an den Flugplatz geschickt, um ihn ab­
zuholen. Bruder Erestein ist ein quick­
lebendiger k leiner M ann mit einem 
strahlenden Lächeln. Vom ersten  A ugen­
blick an sind w ir Freunde. Er erzählt 
mir, daß sein H eim atland zwei Senate, 
zwölf Comitia, 96 Curien und m ehr als 
12000 Praesidüa besitzt. D arunter be­
finden sich G ruppen un te r den Gefan­
genen des staatlichen Zuchthauses. Ein 
Praesidium  besteht in einem  orthopädi­
schen K rankenhaus; die M itglieder kom ­
men in Rollstühlen und auf Krücken zur 
V ersam m lung. Bruder Erestein erzählt 
mir auch, daß die Philippinen 7100 In­
seln haben, von denen allerdings etw a 
2000 unbew ohnt sind, und daß es der

Ehrgeiz der dortigen Legionäre ist, 
w enigstens so viele Praesidia zu haben 
wie Inseln. Interessant w ar auch, daß 
zur Feier des M arianischen Jahres 2340 
Ehepaare, durch die Legionäre angeregt, 
an einem Tag die kirchliche Trauung 
nachholten; 100 Priester w aren dazu ein­
gesetzt. Bei solch einem M assenbetrieb 
konnte es nicht ausbleiben, daß die Prie­
ster manchmal irrtüm licherweise die 
Trauzeugen für Brautpaare hielten. Dann 
sagte Br. Erestein: „Wollen wir nicht zu­
sammen den Rosenkranz beten?" Und 
w ir gehen gemeinsam in die Kapelle. 
Ich glaube, so etwas gibt es nur in der 
Legion!

Kleine Statistik der Legionsgesandten
Eine ganze W and im H auptquartier 

der Legion wird von den eingerahm ten 
Fotos der verschiedenen Legionsgesand­
ten  bedeckt. Da ich selber zwölf Jahre 
lang zu dieser Zahl gehörte, in teressiert 
sie mich natürlich besonders. So stelle 
ich einige Beobachtungen darüber an. 
Die Zahl der Legionsgesandten seit 
G ründung der Legion beträgt 40. Davon 
sind 20 noch im Amt, 19 a. D. und eine 
— Edel Quinn — nicht m ehr un ter den 
Lebenden. Unter den G esandten sind 
zehn M änner und 30 Frauen. 19 davon 
sind Irländer. Frankreich ha t bis jetzt 
drei Legionsgesandte gestellt, ebenso 
England; Südafrika, die V ereinigten 
Staaten, die Philippinen, Ö sterreich je 
zwei, Kanada, Dänemark, China, Indien, 
Holland, Polen und die Schweiz je eine. 
V on den 20 noch im Amt befindlichen 
G esandten arbeiten  sieben in Europa, 
fünf in A m erika und je  v ier in Afrika 
und Asien.

Die Patrizier
Ich hatte  noch niem als eine Patrizier­

versam m lung gesehen und w ollte dies 
natürlich schleunigst nachholen. Bruder 
Erestein, der in der gleichen Lage war, 
begleitete mich. Etwa 50 Leute w ohnten 
der V ersam m lung bei. Das D iskussions­
them a lautete: „Der Stand der Gnade" 
und w ar wohl ziemlich schwierig für 
Laien. D aher kam  es auch, daß die Dis­
kussion am Anfang recht stockend war. 
N adi und nach aber erw ärm ten sich die



G em üter. Es ist natürlich, tu r den V or­
sitzenden oder tü r den P riester eine 
arge Versuchung, in die D iskussion ein­
zugreifen, w enn einer der A nw esenden 
einen ausgem achten Unsinn verkündet. 
A ber der G edanke der Patrizier ist es 
eben, die Begriffe möglichst ohne „Hilfe 
von oben" zu k lären  und die Dinge 
untereinander zu erarbeiten . Erst wenn 
am Schluß der V ersam m lung gew isse 
iirtü m er noch bestehen  bleiben, stellt 
uer Priester sie  richtig. W as mich be­
sonders beeindruckt hat, ist das psycho­
logische Geschick, auf dem  der G edanke 
sich aufbaut. Denn jed er einzelne ist 
sichtlich stolz aut seinen beitrag  und 
lüh lt sich dadurch erm utigt, ihn auch 
außerhalb  der Patrizierversam m lung, 
d. h. im A lltagsleben, zu w iederholen. 
Das aber ist der Zweck, der erreicht w er­
den soll. Ich habe mir jedenfalls fest 
vorgenom m en, mich auch in Deutschland 
für die Errichtung der Patriziergruppen 
einzusetzen.

Die neue Legionsgesandtin
In der letzten Num m er der „Stimme 

der Legion“ brachten w ir die Nachricht, 
daß die Irländerin  M airin M cPolin vom 
Concilium  zur Legionsgesandtin  für 
Französisch - Ä quato ria lafrika ernannt 
w urde. A ls man mir eines A bends sagte, 
Sdiw. M cPolin w erde erw artet, fühlte 
ich eine freudige Erregung. M eine Ü ber­
raschung w ar groß, als ein k leines M äd­
chen e in tra t und mir mit schüchternem  
A ugenaufschlag erk lärte , es freue sich, 
mich kennenzulernen.

„W ie alt sind Sie, mein K ind?“, w ar 
m eine erste  Frage. Es ist gut, daß es im 
Englischen nur eine A rt der A nrede 
gibt, sonst h ä tte  ich sicher gefragt: „W ie 
a lt bis Du, mein K ind?“

„Ich bin einundzw anzig", an tw ortete 
die Kleine. Sie sieht allerdings aus wie 
höchstens siebzehn. Von Beruf Sprach­
lehrerin , gestand sie mir später, daß am 
ersten  Schultag eine M ittelschülerin zu 
ihr kam  m it den W orten: „Bitte, geh mit 
m ir in  die Klasse, ich habe ein bißchen 
Scheu vo r der neuen  Lehrerin!"

A n einem  der folgenden Tage be­
suchte ich M airin in ihrem  Heim und 
erzählte ihr v iele  Stunden lang von 
m einen Erfahrungen. Sie w ar sehr glück­
lich darüber und äußerst lernbegierig.

Jetzt w artet sie nur auf ihr Visum, um 
ihr Amt anzutreten.

Ich finde es herrlich, w enn so junge 
M enschen als Legionsgesandte ausge­
schickt werden. Sie haben nicht nur die 
Begeisterung, sondern auch die kö rper­
liche W iderstandskraft der Jugend. Als 
ich die M einung äußerte, M airin sei 
sicher die jüngste Legionsgesandtin, 
w urde ich belehrt, daß Alfons Lambe, 
der in Südam erika ist, schon mit zw an­
zig ausgesandt wurde.

Das Apostolat der Straße
W ie uns das Handbuch sagt, muß die 

Legion wie besessen sein von dem 
W unsche, jedem  Geschöpf die Frohbot­
schaft zu bringen. H ausbesuche sind 
wohl ein M ittel dazu, aber sie erlauben 
uns trotzdem  nicht, w irklich an jeden 
heranzukom m en. Aus diesem  G edanken 
en tstand  das „A postolat der Straße", 
das in Irland eifrig geübt wird. Es gibt 
zwei Arten. In Dublin stehen jeden 
A bend verschiedene Sektenprediger an 
einer Straßenecke des Stadtzentrum s und 
versuchen, die V orübergehenden in ihren 
H örerkreis zu ziehen. Drei Praesidia be­
schäftigen sich damit, ihre Legionäre 
A bend für A bend an diese Ecke zu 
schicken. N iem als lassen sie sich in 
einen offenen Disput mit den Predigern 
ein; sie fangen nur mit den Zuhörern 
Gespräche an. Da abgefalllene K atholi­
ken ein besonders w illiges Publikum  für 
die Sektenprediger abgeben, haben die 
Legionäre dort schon manchen „großen 
Fisch" gefangen. Ich durfte einen A bend 
lang an d ieser A rbeit teilnehm en. Es 
w ar äußerst in teressant. Ich fand, daß 
es gar nicht schwer ist, mit den Zuhörern 
in ein Gespräch zu kommen. Br. Erestein, 
der auch einm al mit w ar, erreg te  übri­
gens durch sein exotisches Ä ußere und 
sein sym pathisches W esen die N eugier 
aller Um stehenden. Bald b ildete sich 
eine G ruppe um ihn, die immer größer 
wurde, und schließlich kam  es so weit, 
daß der arm e Prediger sich heiser brüllte, 
ohne daß irgend jem and auf ihn achtete, 
w eil alle sich um Br. E restein geschart 
hatten!

Das aber ist noch nicht das ganze 
A postolat der Straße. N euerdings spre­
chen Legionäre Passanten  vor den Schau­
fenstern  der großen W arenhäuser an



und ziehen sie in ein religiöses Ge­
spräch, Dies geht erstaunlich leicht und 
hat schon sehr erfreuliche Früchte ge­
zeitigt.

Was die Legion aus Menschen 
machen kann

Es w ar vielleicht das größte Erlebnis 
meines A ufenthaltes, zu sehen, welchen 
Heldentum s selbst einfache Menschen 
fähig w erden, wenn sie sich gänzlich 
von M aria form en lassen. Der Bruder, 
der das A postolat der Straße leitet, er­
zählte uns von seiner A rbeit mit einer 
Glut der Überzeugung, die mich um so 
tiefer beeindruckte, weil dieser M ann 
im gewöhnlichen Leben so rauh und 
nüchtern ist.

In teressan t w ar auch die Begegnung 
mit M ary Chapman. Dieses junge M äd­
chen nahm  im vorigen Sommer eine 
Stellung in einer Eiscrem fabrik an, und 
zw ar in der tiefsten D iaspora von Eng­
land, wo w eder der katholische Glaube 
noch die Legion sehr verb re ite t sind. Sie 
verbrachte ihre ganze Ferienzeit damit, 
die w enigen K atholiken und w eitver­
streu ten  Priester aufzusuchen und ihnen 
von der Legion zu berichten. Bisher hat 
sie ein Präsidium  gegründet und m ehrere 
andere vorbereitet. Um ihre Reisen bes­
ser durchführen zu können, kaufte sie 
sich von ihrem  ersparten  Geld einen 
Roller. Da sie jedoch an dieses T rans­
portm ittel nicht gew öhnt war, stürzte 
sie in einer K urve und brach sich den 
Arm. Es w ar wirklich eindrucksvoll, die­
ses junge Geschöpf die Probleme der 
D iaspora mit tiefstem  V erständnis er­
örtern zu hören.

Eine andere junge Idealistin ist Schw. 
O 'Sullivan, die eine H ausgehilfinnen­
stelle  in Brüssel annahm, um  den bel­
gischen Legionären bei der A rbeit an 
den Straßenm ädchen zu helfen. Sie 
mußte zu diesem  Zweck erst die Sprache 
lernen. Zwei andere junge Irländerin- 
nen halfen ih r dabei; diese nahm en 
dann später Stellungen in S traßburg an, 
wo die A rbeit an den Straßenmädchen 
erst aufgebaut w erden mußte. W ohlge­
m erkt, keines d ieser Mädchen ist in 
Irland H ausgehilfin gewesen!

Die Sitzung des Conciliums
Für jeden  Besucher der Legion in 

Dublin ist dies natürlich das größte Er­

lebnis. Außer den Berichten über das 
W achstum der Legion, die im Protokoll 
erscheinen, erfährt man stets eine Fülle 
in teressanter und oft ergötzlicher Ein­
zelheiten. So w urde von Korea berich­
tet, daß dort die Legion gegründet wurde, 
um zu beweisen, daß sie für K orea völ­
lig ungeeignet sei. Heute arbeitet sie in 
allen sieben Vikariaten, zählt ein Comi- 
tium  und m ehrere Curien und ist in 
rascher V erbreitung begriffen. Kürzlich 
wurde ein Priester in einem koreani­
schen Dorf m itten in der Nacht zu einem 
A bständigen gerufen, der beichten woll­
te. Selbstverständlich folgte der Priester 
freudigen Herzens der Einladung, stellte 
aber zu seinem Erstaunen fest, daß der 
M ann völlig gesund war.

„W arum  hatten  Sie es denn so eilig 
mit Ihrer Beichte?", erkundigte er sich.

„Ja, Pater, ich habe eben gehört, daß 
man bei uns im Dorf die Legion M ariens 
gründen will, und da hielt ich es für 
besser, m eine A ngelegenheiten schon 
vorher in O rdnung zu bringen!"

In Syrien ließ die Curia ein Flugblatt 
über die Stellung der christlichen Frau 
zu den Auswüchsen der M ode drucken. 
Der Drucker, ein M ohammedaner, w ei­
gerte sich, für die A rbeit Bezahlung an­
zunehmen, da es doch sichtlich um eine 
gute Sache ginge.

In H aiti haben die Legionäre drei 
heidnische M edizinm änner bekehrt. Und 
so ging es fort.

Besonders in teressant ist es natürlich, 
wenn die Legionäre aus dem betreffen­
den Land selber anw esend sind. So be­
richtete die V izepräsidentin des Comi- 
tiums von Sao Paulo, eine bildschöne 
Brasilianerin mit kohlschwarzen A ugen 
und schlanken, nervösen Händen, daß 
die Legion in ihrem  H eim atland z. Zt. 
täglich um m indestens ein Praesidium  
wächst. Die Legion besteht in 37 von 
120 Bistümern des Landes und zählt 37 
Curien und 350 Praesidia. In diesem 
katholischen Lande ist der Priesterm an­
gel so groß, daß es m ehr protestantische 
Pastoren als katholische Priester gibt. 
Ausschüsse für die A usbreitung der Le­
gion w urden in v ier größeren Städten 
gebildet, und es besteh t die Hoffnung, 
daß die Fortschritte in Zukunft noch 
spürbarer w erden. Hilde F i r t e 1



B runhilde K ühner — aus ihrer Feder stam m t 
der nachstehende B rief — hat in W ürzburg ihr 

zw eites A usbildungsjahr als M issionshelferin  
begonnen

Schw ester Christine aus der G em einschaft der 
M issionshelferinnen w irkt se it  Jahren in  

Shrirampur, Indien

Wir Missionshelferiimen
Liebe Elisabeth I

H eute sollst Du den längst gewünsch­
ten  Brief von mir bekommen, in dem 
ich Dir einiges von uns, der Gem ein­
schaft der M issionshelferinnen in W ürz­
burg, erzählen  soll.

V or über 30 Jah ren  w urde h ier in 
W ürzburg das M issionsärztliche Insti­
tu t als ein Laienm issionsw erk gegrün­
det. Es w urden  Ä rzte und Ä rztinnen für 
die A rbeit in der M ission ausgebildet 
und in alle W elt gesandt. Da an das 
M issionsärztliche Institu t immer größere 
A ufgaben herangetragen  w urden, hat 
man 1953 eine Gem einschaft für M is­
sionshelferinnen gegründet.

In diese G em einsdiaft können M äd­
chen zwischen 18 und 28 Jah ren  aufge­
nom m en w erden, die ihr Leben in den 
D ienst der kirchlichen M issionsarbeit

stellen  wollen. Es können dies sein: 
Ä rztinnen, K ranken- und Säuglings­
schwestern, technische A ssistentinnen, 
Hebammen, H aushaltsschw estern, D iät­
assistentinnen, V erw altungsschw estern 
sow ie solche, die diese Berufe erlernen 
wollen. G rundvoraussetzung für die 
A ufnahm e ist die religiöse Auffassung 
des H elferinnenberufes. W eitere  V orbe­
dingungen sind charakterliche Eignung, 
gutes fachliches K önnen und eine gute 
G esundheit.

Für die, die in  unsere Gemeinschaft 
ein treten , beginnt zunächst ein halb­
jäh riger V orbereitungskurs. D ieser dient 
vor allem  der religiösen A usbildung. 
N ebenher helfen die Teilnehm erinnen 
des Kurses überall in Haus und G arten 
mit. Es ist gut, w enn man in  jede  A rt 
praktischer A rbeit eingeführt wird, da­



mit m an sich und anderen später d rau­
ßen in jeder S ituation helfen kann. Nach 
dem V orbereitungskurs beginnt dann 
die eigentliche Berufsausbildung.

Und nun etw as über m einen A usbil­
dungsgang als Krankenschw ester. W ir 
haben h ier eine eigene Klinik mit einer 
staatlichen Pflegeschule. Um in den K ran­
kenpflegekurs zu gelangen, muß man 
eine ein jährige T ätigkeit in einem H aus­
halt nadiw eisen können. M ittlere Reife 
ist nicht erforderlich, es genügt V olks­
schule. Bis man eine fertige K ranken­
schwester ist, braucht man neuerdings 
drei Jahre. W ährend dieser Zeit arbei­
ten w ir in der M issionsärztlichen Klinik 
auf den verschiedenen Stationen und 
w erden in alle praktischen Dinge, die 
für eine K rankenschw ester in Frage 
kommen, eingeführt. Der Unterricht wird 
von Ä rzten der Klinik und einer Lehr­
schw ester gegeben. Auf der Station heißt 
es tüchtig zupacken, an A rbeit m angelt 
es nie. Manche Patienten haben ein aus­
gesprochenes Talent, die Schwester stän­
dig zu beanspruchen; doch gibt es im 
ganzen gesehen so viel Erfreuliches, daß 
ich bis je tz t noch nie bereut habe, die­
sen Beruf erw ählt zu haben. W ährend 
der W oche haben w ir einen halben Tag 
frei und sonst jeden  zw eiten Sonntag. 
An den freien Sonntagen machen wir 
bei gutem  W etter Spaziergänge und 
manchmal Radausflüge in die schöne 
Um gebung W ürzburgs.

W enn ich diese drei Jah re  Lernzeit 
h in ter m ir habe, kommt das staatliche 
Schw esternexam en vor dem hohen G re­
mium der Ä rzte un ter Aufsicht des Re­
gierungsarztes. Dann erst wird man zum 
M issionsversprechen zugelassen. Dieser 
Tag der Verpflichtung ist für jede ein 
großer Tag. Da w ird man feierlich in die 
Gemeinschaft aufgenommen und v er­
pflichtet sich, nach den Satzungen der 
Gemeinschaft ohne besonderes Entgelt 
alle seine K räfte der M ission zur V er­
fügung zu stellen, vorerst für die Dauer 
von drei Jah ren ; nach diesen drei Jah ­
ren kann man sich für zehn Jah re  und 
danach auf W unsch fürs ganze Leben 
verpflichten.

W o w ir später einmal eingesetzt w er­
den, w issen w ir noch nicht. Bis jetzt 
arbeiten  Schwestern unserer Gem ein­

schaft in Indien und in Afrika. Für drei 
neue N iederlassungen w erden gegen­
w ärtig V orbereitungen getroffen und 
zwar für Rhodesien, Pakistan und Süd­
indien (Leprastation).

W arum  eine Gemeinschaft? Um frucht­
bar w irken zu können, ist die Zusam­
m enarbeit von Gleichgesinnten uner­
läßlich. Jedes größere W erk ist in heu­
tiger Zeit auf die eingeschulte Zusam­
m enarbeit v ieler angewiesen. So geht 
es in der wissenschaftlichen Forschung, 
so ist es bei jedem  Unternehm en in der 
Industrie, so ist es auch beim Aufbau 
und der Führung von K rankenhäusern 
in den M issionsländern. Dieses Zusam­
m enleben und Zusam m enwirken muß 
natürlich geordnet sein; auch soll die 
gute Zusam m enarbeit in ihrer stillen, 
unaufdringlichen A rt Zeugnis geben von 
der Liebe Gottes, die wir durch unser 
W irken unter den Heiden verkünden 
wollen.

Außerdem  hat man in der Gemein­
schaft festen Rückhalt und findet die 
nötige G eborgenheit und Sicherheit. 
Schließlich muß man auch an die w irt­
schaftliche V ersorgung in alten und 
kranken Tagen denken.

Und nun geht's w ieder an die Arbeit. 
Ich habe gegenw ärtig  das Kinderzimmer 
zu versorgen. Zur Zeit sind es sechs 
Buben von neun M onaten bis 13 Jahren. 
Die beiden Säuglinge brüllen den gan­
zen Tag, außer beim Schlafen und Füt­
tern, und die übrigen zanken sich und 
schreien einem auch noch die Ohren 
voll. Ich komme m ir vo r wie eine Mama, 
laufe von einem Bettchen zum andern. 
Dem einen muß man mal was zu trin ­
ken geben, den andern trösten, jenem  
sein Bilderbuch erklären, dem  nächsten 
w ieder einmal auf die Finger klopfen, 
w enn er gar zu frech wird. Zwischendurch 
kommt W indelwäsche, Strampelhöschen 
flicken, den Kleinen das Essen richten, 
das Zimmer fegen, Betten machen.

N un bin ich gespannt, ob wir Dich 
einmal h ier in W ürzburg begrüßen dür­
fen. W enn Du noch besondere Fragen 
auf dem  H erzen hast, w ende Dich am 
besten  direkt an das M issionsärztliche 
Institut, W ürzburg, Salvatorstraße 7.

M it frohen Grüßen 
Deine Brunhilde



Kleine Missioiisrundschaii
Geteiltes Christentum in Hongkong

Die Chinesen, die bis zuletzt zu Zehn­
tausenden  H ongkong überschwemmten, 
w aren  gegenüber dem  C hristentum  m ehr 
aufgeschlossen als ihre Landsleute aus 
jeder andern  Zeit. Sie w aren bereit, ein 
neues, ihnen zusagendes Credo anzu­
nehm en. Besteht doch bei den Chinesen 
wie bei allen andern  V ölkern ein heißes 
V erlangen nach geistiger N ahrung und 
religiösem  Trost. N ur so ist der m assen­
hafte E intritt in die katholische Kirche 
zu erklären . N ahezu 30 000 Erwachsene 
finden so alljährlich in H ongkong die­
sen W eg. Es w ären noch viel mehr, 
w enn sie nicht aufgehalten w ürden durch 
das schlimmste aller H indernisse, die 
V ielzahl der christlichen Sekten. Da jede 
von ihnen die W ahrheit besitzen möchte, 
kenn t sich der W ahrheitssucher nicht 
m ehr aus und kehrt oft abgestoßen 
allen den Rücken.

Das Schauspiel eines geteilten  C hri­
stentum s stand von jeher der Bekehrung 
der C hinesen im W ege. V or dem Kom­
men der Kom m unisten zählte man in 
China 120 protestantische Sekten, von 
denen eine jede  ihr eigenes Credo hatte,

die aber alle geeint w aren in der Geg­
nerschaft gegen die katholische Kirche 
und die vielfach bei diesem  Kampf es 
versäum ten, einen positiven U nterricht 
zu geben. W ar die schlimme W irkung 
im großen, ungeheuren China schon 
fühlbar, so noch m ehr auf dem engen 
Raum von Hongkong, wo sehr v iele der 
nichtkatholischen Pastoren kleine Tem ­
pel gebaut haben, die als Symbol der 
G laubensverschiedenheit geeignet sind, 
die Besten abzuschrecken.

V iele der chinesischen Flüchtlinge v e r­
langten  bei ihrer A nkunft in Hongkong 
A uskunft über das Leben, seine Schat­
tenseiten , seine H ärten; sehr v iele w aren 
bereit, den ihnen dargebotenen katho­
lischen G lauben anzunehm en, da sie in 
ihm die Fülle des Trostes zu finden 
glaubten, den sie brauchten.

Sehr bald nahm  dieser gute W ille ab, 
und bei der V ielheit der A ngebote ging 
es ihnen w ie dem Käufer, der ratlos vor 
den verschiedenen W aren  steht, die ihm 
gerühm t w erden. Selbst auf dem Gebiet 
der C aritas, die gerade un ter den Flücht­
lingen einsetzen muß, kom m t es zur



Die Übersetzung des Evangeliums
in die G edanken- und G efühlsw elt der Eingeborenen, besonders auf 
dem G ebiet der Kunst, ist eine wesentliche A ufgabe der M issionare 
Die M itw irkung der eingeborenen C hristen ist dabei unentbehrlich 
Doch erheb t sich v ie lero rts  die Frage, ob sich nicht das m oderne 
europäisch-am erikanische Stilem pfinden in kurzem  auch in Übersee 
durchsetzt. Dann w ürden  Kirchen im E ingeborenenstil bald als a lt­
modisch gelten.

Linke Seite: Kirche im  M inendistrikt Ruwe, Belgisch-Kongo  
Unten: Altar dieser Kirche

Rechts: M adonna über dem Eingang, vom  einheim ischen Künstler 
Goddard. Von ihm  stam m t auch das Portal, der Altar und die Kanzel.

V erirrung  und V erw irrung der Geister. 
Die katholische Kirche tu t in ihren 
Pfarreien und O rdenshäusern ihr M ög­
lichstes, um durch V erteilung von Le­
bensm itteln, durch Eröffnung von Kli­
niken, durch Bau von Schulen den Armen 
zu helfen. Die andern christlichen M is­
sionare tun  das gleiche und das in w ahr­
haft edlem  hum anitärem  Geiste. Ganz 
selten kommt es vor, daß man auf die 
so un terstü tzten  Flüchtlinge einen Druck 
ausübt, daß sie dem G lauben ihrer W ohl­
tä te r anhängen. A ber ganz natürlich ge­
langen diese Em igranten zu einer ge­
w issen Kenntnis des Unterrichts, den 
ihre W ohltä ter erteilen, und die Folge 
ist D esorientierung.

Die A ufzählung der K ultstätten in 
H ongkong mit ih rer G ottesdienstord­
nung beansprucht in den Zeitungen all­
wöchentlich m ehrere Spalten. Manche 
Tempel lassen nu r ihre eigenen Gläu­
bigen zu, w ährend andere erklären, alle, 
die es wünschen, seien willkommen, da 
ja  alle Religionen gleich gut seien. Der­
artige Dinge rufen bei den m eisten H ei­

den einen gewissen Skeptizismus in Be­
zug auf das C hristentum  hervor, bei 
andern führen sie zu Heuchelei und 
Spottsucht.

So w andern viele von einem Tempel 
zum andern, um zu sehen, was sie an 
W ohltaten herausholen können. V iele 
Sekten geben keinen U nterricht und ta u ­
fen nicht, sie tragen einfach die ein, die 
ihren Namen hergeben. Eltern lassen 
sich mit ihren Kindern einschreiben, um 
m aterielle V orteile zu erlangen, um ihre 
K inder in die Schule zu schicken oder 
für sie Studienbörsen im A usland zu 
erhalten. Zahlreiche Propagandisten die­
ser Sekten verfügen über beträchtliche 
Gelder, derart, daß sie sich selbst auch 
die neuen A nhänger streitig  machen.

Den Schaden ha t das C hristentum  und 
die Christianisierung. V iele H eiden sa­
gen: Ich w ürde gern Christ w erden, aber 
welches ist die beste „Sekte"? V iele 
junge Leute, die sehr gut disponiert 
sind und zur Führung der katholischen 
A ktion geeignet w ären, w enn sie der 
Kirche beitre ten  würden, schütteln den



Kopf, w enn m an ihnen rät, unsere Reli­
gion zu studieren, und geben zur A nt­
w ort: Ich glaube, daß eure Kirche gut 
ist, da ihr mir das sagt, aber andere 
Kirchen behaupten, die w ahre zu sein, 
und erk lären , daß die K atholiken im 
Irrtum  sind. W ie soll ich mich also en t­
scheiden, ich habe nicht die Zeit, alle 
Religionen zu studieren.

A uf den S traßen sieht man oft die 
Leute lachen, w enn der Nam e einer 
neuen Kirche auftaucht. Ist es doch bei 
den zahlreichen Sekten H ongkongs zur 
G ew ohnheit gew orden, in einem  neuen 
G ebäude der volkreichsten V iertel der 
Stadt eine W ohnung zu m ieten und vor 
dem  H aus in chinesisch den N am en der 
Sekte anzugeben. So verg ing  in den 
letzten  zwei Jah ren  kaum  ein M onat, 
ohne daß der N am e einer neuen Sekte 
zum V orschein kam . Dabei verte ilen  
d iese Kirchen oft in  großem  Ausmaß 
Bücher, Zeitschriften, Broschüren und 
Traktätchen, und so ergibt sich ein 
im m er größerer W irrw arr.

Japan
Am 1. Ju li 1958 zählte man in Japan  

254114 K atholiken, das bedeu te t inner­
halb  Jah resfrist eine Zunahm e von 
12306. A usländische P riester gibt es im

Lande 1208, einheimische 359, auslän­
dische Schwestern 1063, einheimische 
3047.

Formosa
Der junge M issionar P. W illiam  Stat- 

ham  erhielt den Besuch einer O rdens­
frau, die keine andere w ar als seine 
eigene M utter. Sie hat der Kirche drei 
P riester geschenkt. Nachdem ihr M ann 
gestorben w ar, tra t sie in  den Benedik- 
tinerinnenorden  ein. Als sie ihrem  Sohn 
in Taipeh einen Besuch machte, w ar sie 
eben unterw egs nach Japan, um  die dor­
tigen N iederlassungen ihres O rdens zu 
v isitieren.

Mehr Brüder für Afrika
Nicht bloß Priester, auch M issions­

b rüder brauchen die M issionen, schreibt 
ein erfahrener M issionar der A btei nu l­
lius N danda, der sich bem üht hat, nicht 
bloß in seinem  M issionsgebiet, sondern 
auch in den Sprengeln des Tanganyika- 
territorium s die Frage an O rt und Stelle 
zu studieren.

In den M issionen Tanga und Moshi, 
von denen im m erhin das erstere  etw a 
25000 und das zw eite sogar über 118000 
G etaufte zählt, erscheint der Brüder­
m angel besonders brennend. T anga hat 
für die eigentliche M issionsarbeit auf



Linke Seite:
Einen k leinen  Beitrag  
zur Linderung des 
Flüchtlingselendes in  
H ongkong bildet eine  
1955 von M issionaren  
gegründete H andw erker­
schule. H ier sehen wir 
W eberinnen an ihren  
Maschinen, die aus den  
USA eingeführt wurden. 
Vor ihrem  Eintritt 
m ußten die B ew erbe­
rinnen eine Geschick­
lichkeitsprüfung  
ablegen.
Rechts: Eine vornehm e  
japanische Fam ilie  
nim m t die M ahlzeit ein. 
D ie große B ekehrungs­
bew egung in  Japan, die  
manche K reise nach dem  
K rieg erhofft hatten, ist  
ausgeblieben.

den M issionsstationen nur zwei Brüder. 
D aher kommt es, daß dort ein Pater 
Lastauto und T raktor fahren muß und 
selbst die Bauarbeiten beaufsichtigt. 
Selbstverständlich leidet die Seelsorge 
darunter. Die Diözese M oshi am Fuß des 
Kilimandscharo ha t nu r zehn europäische 
Brüder, und davon sind noch einige alt 
und krank. Die M ission N danda hat 
einen Bruder, der als tüchtiger Architekt 
gilt und nicht nur von den Diözesen 
Tanganyikas, sondern auch von denen 
des benachbarten Kenya für Kirchen und 
Schulbauten begehrt wird. Leider hat 
das M issionsgebiet N danda selbst auf 
den m eisten Stationen n u r einen ein­
zigen Bruder, auf andern fehlen sie 
überhaupt. Der Ruf geht nach Brüder­
berufen aus der Heimat. Die A rbeit die­
ser Brüder hat dazu noch einen hohen 
erzieherischen Einfluß auf die afrikani­
sche Jugend. Ihre Tüchtigkeit und A r­
beitsfreude sind der Bevölkerung V or­
bild zu einem  geordneten  Leben und 
zum sozialen A ufstieg. Ihr A lltagsleben 
des G ebetes und der A rbeit ist w ie eine 
stum m e Predigt. Der Priesterm issionar 
ha t Kreuz und Katechismus in der Hand, 
die schwielige Faust des M issionsbru­
ders führt Hammer und Hobel, W as­
serw aage und S teuerrad. Als Baum eister 
errichten sie Kirchen und A ltäre, wo die

Priester lehren und opfern. A ber jeder 
Bruder hat ein übervolles Maß von 
A rbeit. Die enorm e A rbeitslast und die 
durchschnittliche Hitze von 30 Grad in 
G ebieten wie N danda zehren an den 
Kräften dieser wichtigen M issionshel­
fer. Manche sind schon m ehr als 30 Jahre 
-in den Tropen tätig.

Nach der Statistik  der Ap. Delegatur 
von O stafrika — Berichtsjahr 1957 — 
hat ganz Tanganyika 281 M issionsbrü­
der und 68 eingeborene Brüder. Von den 
18 M issionsgebieten steht Peram iho mit 
72 Brüdern an erster Stelle. N danda hat 
ebenso wie D aressalam  44 Brüder. Da­
mit stehen aber auch Ndanda, Peramiho 
und D aressalam  noch an der Spitze der 
18 M issionssprengel Tanganyikas.

Die Kirche in Zahlen
Es gibt in der katholischen Kirche rund 

2000 Diözesen mit 200000 Pfarreien. 
Von den 381550 Priestern sind 106 550 
O rdenspriester. Jährlich w erden 8000 
Sem inaristen zu Priestern gew eiht. Die 
Gesam tzahl der männlichen O rdensan­
gehörigen beträg t 270 000, die der O r­
densfrauen 1000000. Die Kirche zählt 
gegenw ärtig  rund 465 M illionen M it­
glieder.



dec UandUe^nUstoHac
V on Erwin Ulrich M o z e r

Der spät zum Priester berufene grie­
chische Offizier Lazaros V asiliadis w irkte 
als Seelsorger in einer 21 Häuschen und 
100 g riech isch-katholische Bewohner 
zählenden Siedlung hart am Grammos- 
Gebirge an der albanisch-griechischen 
Grenze. Auf einer beruflichen Tour 
m ußte ich eines A bends w egen U nter­
kunft bei ihm anklopfen, w eil das eben­
so unw egsam e wie unsichere Gelände 
bei Nacht nicht befahrbar ist. In der 
Folge besuchte ich ihn w iederholt und 
bew underte immer m ehr seine H erzens­
güte und H ilfsbereitschaft, seinen W il­
len, alles H andeln auf die christliche 
N ächstenliebe auszurichten, seine m it­
reißende Predigergabe und seine M en­
schenkenntnis. M eine gelegentliche Be­
m erkung, daß er doch eine Stadtgem einde 
fruchtbringender betreuen  könnte, ta t 
er im Ton eines alten  Soldaten ab: „Ochi, 
Kyrie — Nein, Herr, G ott hat mich h ie r­
h er als M issionar kom m andiert." Als 
ich seinen Beinam en „Komidatschi (Ban- 
diten)-M issionar" erfuhr, verstand  ich 
d iese A ntw ort. V on jeh e r flüchteten 
nämlich mit dem  G esetze zerfallene Ele­
m ente aus den S tädten in das abgele­
gene G ram m osgebirge, b ildeten  dort 
regelrechte Raubbanden und fanden ide­
ale Schlupfwinkel in den schwer zugäng­
lichen Bergen.

V or zwei Jah ren  h a tte  Papa V asiliadis 
erstm als einen zu Tode erschöpften Ju n g ­
banditen  aufgegabelt, ihn durch seine 
E rziehungsm ethode „Beten und arbei-

Kloster für schwarze Schwestern

G enau sechs Jah re  nach den Rassen­
ausschreitungen, in denen die irische 
M issionsärztin  Sr. Dr. A idan auf der St.- 
Petrus-C laver-M ission in Duncan V illage 
(Südafrika) von der rasenden M enge er­
m ordet und die M ission zerstört w urde, 
konnte  Bischof G reen von Port Elizabeth 
den neuen K onvent für die A frikani­
schen Schw estern in der St. -Petrus-Cla- 
ver-M ission einw eihen.

ten" zum G lauben an Gott zurückge­
lenkt und ihn als K üster seines kleinen 
K atholikons (Kirchleins) bei sich behal­
ten. Seitdem trom m elte dieser Bekehrte 
allen zugew anderten jungen G estrau­
chelten, deren er habhaft w erden konnte, 
in die Ohren: „Schließt euch keiner 
Bande an, kom m t zu Papa Vasiliadis!" 
Trotz unverm eidbarer Fehlschläge wuch­
sen die M issionserfolge des Priesters, 
zumal er dank  seiner guten Beziehungen 
zu A thener Regierungskreisen, die er 
aus seiner M ilitärzeit kannte, den Mis- 
setälern  S traffreiheit auf Bew ährung zu 
verschaffen wußte.

Für die Zusam m enkünfte benutzte 
Papa Lazaros eine anderthalb  M arsch­
stunden abseits der Siedlung gelegene 
und von einem  dichten W aldstück um­
gürtete  natürliche G rotte, eine fast halb­
kreisförm ige Felsnische mit offenem, 
breitem  Zugang. Das einm alige Erlebnis 
einer derartigen  abendlichen Szene ließ 
ich m ir nicht entgehen und begleitete 
ihn mit seiner Zustimmung.

W ir b e tra ten  die G rotte, an deren  Ein­
gang der K üster schon ein kleines Holz­
feuer entfacht und in deren H intergrund 
er eine von brennenden Kerzen ange­
strah lte  M uttergottes (Ikone) aufgestellt 
hatte . (Ikonen sind K ultbilder der O st­
kirche.) Sieben „schwarze Schäflein" 
saßen um sie herum , teils mit scheuen, 
verlegenen, te ils mit erw artungsvollen  
Gesichtern. Der P riester begrüßte sie 
und fragte jeden  einzelnen über sein

Die G ebete der versto rbenen  Sr. A i­
dan und das Opfer, das sie brachte, 
führte der Bischof in seiner A nsprache 
aus, rufen sicherlich Gottes Segen auf 
die M ission herab.

Die Afrikanischen Schwestern, die 
von den D om inikanerinnen von King 
W illiam s Town erzogen und ausgebildet 
wurden, bilden nun eine eigene Kongre­
gation un ter Bischof Green. M utter 
C atherina ist die erste  afrikanische Prio­
rin  in der St.-Petrus-Claver-M ission.



Vorleben aus, denn er wollte die Kadet­
ten begreiflicherw eise erst etw as über­
prüfen. Dann tra t er in die Nischenmitte 
und hielt eine zündende Predigt. Ich 
selbst lehnte an der G rottenöffnung und 
konnte alles gut überblicken. Nach einer 
halben Stunde schon legten zwei der 
„H albstarken", w ie man sie bei uns 
bezeichnen würde, eine reum ütiges 
G eständnis ab und w einten zum Er­
barm en; die übrigen kauerten  in re ­
gungsloser G espanntheit am Boden. „Ihr 
seid auf der Flucht vor der Polizei", rief 
der Prediger sie an, „das ist nicht gut, 
aber w eit schlimmer ist, daß ihr auch 
auf der Flucht vor Gott seid. Lernt beten 
und arbeiten, ich will euch helfen."

Bei diesen W orten  vernahm  ich plötz­
lich das Brechen des Unterholzes im 
W alde direkt vor uns. Durch lange 
Übung an schnelles Reagieren gewöhnt, 
entsicherte ich m einen schweren Revol­
ver, eine vielschüssige W affe von hoher 
Durchschlagskraft. Und da stürm te auch 
schon ein Rudel der starken  Balkanwild­
schweine auf uns zu, voraus ein gew al­

tiger Keiler mit mächtigen Hauern, die 
einen Menschen mühelos zerfleischen 
können. Diese gefährlichen Tiere neh­
men bei der geringsten Reizung den M en­
schen sogleich an, und hier lag die Rei­
zung wohl in der schallenden Stimme des 
Priesters. Dieser fuhr herum; ich sprang 
vor ihn, um ihn zu decken, die jungen 
Leutchen erstarrten  mit schreckgewei­
te ten  Augen. Trotz der schlechten, flak- 
kernden Beleuchtung gelang es mir, dem 
Keiler m ehrere Kugeln in Kopf und Flals 
zu jagen, und knapp einen M eter vor 
m ir sackte die Bestie geifernd nieder 
und verendete unter wilden Zuckungen. 
Die Bachen hetzten in den W ald zurück.

Noch eine ganze W eile nach diesem 
Vorfall herrschte Grabesstille in der 
Grotte. Dann brach ein Tumult los. Papa 
Lazaros um arm te mich, die Jungen 
streckten mir die Hände entgegen und 
schrien: „Chairete, chairete — Freut 
euch!"

Alle sieben Jungbanditen sind dem 
Priester gefolgt und später rechtschaf­
fene M änner geworden.

Sie tanzen in Monomotapa
Ein W anderjah r unterm  Kreuz des Südens 
von P ieter V e r w o o r t ,  368 Seiten, Lei­
nen, 12.80 DM. Echter-Verlag.
M it diesem  Reisebericht liegt ein neues 

M issionsbuch über Südafrika vor. Der V er­
fasser bere iste  m it seiner Frau 18 M onate 
lang die w ichtigsten M issionsgebiete der 
Südafrikanischen U nion und des Basutolan- 
des, w ar auf großen und  kleinen  M issions­
sta tionen  e inquartiert, beobachtete die M is­
sionsarbeit genau, stud ierte  auch das V olks­
tum  der E ingeborenenstäm m e und beschreibt 
alles in eindringlicher Sprache. Er beschreibt 
nicht nur, er nim m t auch Stellung. Freilich 
w ird  ein a lte r M issionar manches anders sehen, 
zurückhaltender urteilen. Eine große Liebe 
zur schw arzen Rasse spricht aus den Seiten 
des Buches. Kein W under, daß der A utor 
besonders auch dem Problem  der A partheid, 
der R assentrennung, nachgeht, auch im kirch­
lichen Raum. Das Buch ist doppelt spannend, 
spannend w egen seines Them as — M ission 
ist im m er ein spannendes Thema — und 
spannend  durch die packende und rea listi­
sche Schilderung des G esehenen. Das Buch 
ist ein H oheslied auf unsere  M issionare und 
sei jedem  em pfohlen, der sich für das M is­
sionsw erk der Kirche, besonders in Süd­
afrika, in teressiert, w o so v iele  deutsche 
M issionare und  Schw estern arbeiten .

Viele warten auf Dich
Mancher junge Mensch beschäftigt sich mit 
dem Missionsgedanken. Er sagt sich: „In die 
Mission möchte ich ganz gerne gehen, aber 
die Vorbereitung, der Abschied, die Fahrt 
ins Unbekannte, das tropische Klima mit 
seiner gewaltigen Hitze, fremde Leute und 
fremde Sprachen, Härte des Lebens und 
Opfer aller Art, ja, dazu fühle ich mich 
nicht stark genug." Wer so denkt, hat das 
Pferd von hinten aufgezäumt. Erst müssen 
wir an Christus denken, unsern Herrn, der 
mit keinem weltlichen Arbeitgeber ver­
glichen werden kann. Er übertrifft sie alle 
an Großzügigkeit und Güte. Er zahlt nicht 
mit Geld, sondern mit Glück, Freude, Trost 
und jener.Zufriedenheit, die Seele und Kör­
per erfüllen und von himmlischem Ge- 
schmacke sind. Dann muß er an die Men­
schen denken, an die Goldschätze von see­
lischem Reichtum, die er austeilen kann, an 
die Lebenskeime in den Seelen, die sich 
unter seinem Wirken zu herrlichen Blüten 
entfalten werden. Diese unbeschreibliche 
und überreiche Freude wird ihn über alles 
hinwegtragen.

Viele Heiden warten vielleicht auch auf 
Dich. Laß sie nicht vergebens warten. Die 
Rückseite dieses Heftes zeigt Dir Wege zum 
Missi'onsberuf.

U nsere B ilder: E. Huber 6, H. Kapraun 1, R. Stengel 2, Bildarchiv Foto Marburg 1 (Titelbild),
N igrlzia 2, F ides 13.



Die M issionsaulgabe der Kirche ist groß, die Zeit drängt, die M is­
sionsfelder sind reif zur Ernte. Kein M issionsberuf, den Gott, in ein 
junges Herz gesenkt hat, darf verloren  gehen.

Auch unsere K ongregation beteiligt sich am W erk der H eidenbekeh­
rung und bildet M issionare aus. W er in unserer K ongregation

M issionspriester
werden möchte, findet A ufnahm e in einem  unserer fünf M issions­
sem inare:

Missionsseminar St. Josef, Ellwangen (Jagst), Württemberg 
Missionsseminar Ritterhaus, Bad Mergentheim, Württemberg 
Missionsseminar St. Paulus, Neumarkt (Oberpfalz)
Missionshaus Maria Fatima, Unterpremstätten bei Graz 
Herz-Jesu-Missionshaus MiJland bei Brixen, Provinz Bozen.

Schüler m it Reifeprüfung w enden sich an den P. N ovizenm eister im 

Missionshaus St. Heinrich, Bamberg, Obere Karolinenstraße 7.

MissioiisJjrüder
w erden ausgebildet im

Missionshaus Josefstal, Ellwangen (Jagst), Württemberg, im 
M issionshaus Maria Fatima und im Missionshaus Milland.

Eintritt in der Zeit von der Schulentlassung bis zum 30. Lebensjahr, 
in besonderen Fällen auch noch später.

M ädchen, die einm al in unseren  Ü berseegebieten als

ì'lis8Ìoiisschwe§tern
w irken möchten, w enden sich in Deutschland und Südtirol unter 
Bezugnahm e auf diese Zeilen an das

Mutterhaus der Fransziskanerinnen in Dillingen/Donau,

in Ö sterreich an die

Mutter Provinzialoberin der Schulschwestern, Graz, 
Franz-Josef-Kai 16.

Die G razer Schulschwestern arbeiten  seit 1939 in unserer Diözese 
Lydenburg in Südafrika.

Gebe Gott, daß eine immer größere Legion von Jungen und Mädchen den 
Rul der Mission hört. Gebe Gott, daß die Länder der Christenheit täglich 
die Pflicht mehr erkennen, den Missionaren mit allen erdenklichen Mitteln 
zu h&Uen. Pius XII.


